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Johannes 12, 20-26 

20Es waren einige Griechen unter denen, die 

heraufgekommen waren, um anzubeten auf dem Fest. 
21Die traten zu Philippus, der aus Betsaida in Galiläa 

war, und baten ihn und sprachen: Herr, wir wollen 

Jesus sehen. 22Philippus kommt und sagt es Andreas, 

und Andreas und Philippus sagen’s Jesus. 23Jesus aber 

antwortete ihnen und sprach: Die Stunde ist 

gekommen, dass der Menschensohn verherrlicht 

werde. 24Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wenn das 

Weizenkorn nicht in die Erde fällt und erstirbt, bleibt es 

allein; wenn es aber erstirbt, bringt es viel Frucht. 
25Wer sein Leben lieb hat, der verliert es; und wer sein 

Leben auf dieser Welt hasst, der wird’s bewahren zum 

ewigen Leben. 26Wer mir dienen will, der folge mir 

nach; und wo ich bin, da soll mein Diener auch sein. 

Und wer mir dienen wird, den wird mein Vater ehren. 

 

Liebe Schwestern, liebe Brüder, 

Ich weiß auch nicht so recht. Dass ein Samenkorn im 

Grunde dafür da ist, im Boden zu keimen und eine 

neue Pflanze, neues Leben, hervorzubringen, das 

leuchtet mir total ein. Es ist selbstverständlich. Und es 

liegt doch in dieser Weitergabe des Lebens eine 

enorme Faszination. Als Kind habe ich manchmal ein 
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eigenes Gärtlein angelegt. Samen in kleine Furchen 

gestreut, zugeschoben, gegossen und dann gewartet 

auf das Wunder des Lebens in Form von grünen 

Spitzen, die aus dem Boden schieben. Es ist in meinen 

Augen das Selbstverständlichste und wunderbarste 

zugleich. Und wer empfindsam für die Natur ist, den 

berührt dieses alltägliche alljährliche Wunder 

vielleicht stets von neuem. Als Kind war es ein 

wunderbares Gefühl, die Triebe sprießen zu sehen, die 

ich gesät hatte. Neue Pflanzen und zugleich 

Verheißung. Verheißung auf eine zukünftige Ernte. 

Und Verheißung auf den Fortbestand des Lebens. 

 

Aber hasst ein Samenkorn sein Leben? Oder bin ich 

ein Samenkorn? Oder ist Er, Jesus, das Korn, welches 

erstirbt? Und was haben diese Griechen damit zu tun, 

die Jesus gerne einmal kennenlernen möchten? Das 

war da aber grad schlecht, weil in dem Moment die 

Stunde der Verherrlichung gekommen war. 

 

Es gibt ein Wunder, das wir leicht übersehen. Und ich 

glaube, dass diese Erzählung darauf zielt. Es gibt ein 

Wunder, das wir für so selbstverständlich halten wie 

die Tatsache, dass aus einem Samenkorn eine Pflanze 

wächst. Jesus selbst hat es gelebt und damit einen 

neuen Blick auf Gottes Güte freigegeben. 

 

Es gibt ein Wunder, ohne das längst kein Leben mehr 

existieren würde. Ohne das diese Welt längst eine 
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Wüste wäre oder vielleicht ein menschenleeres 

Paradies, je nachdem.  

 

Es ist das Wunder, für das Jesus dieses Bild des 

Getreidekorns gewählt hat. Dieses alltägliche Wunder 

der Natur hat sein Ebenbild in jenem anderen Wunder. 

Es ist die liebevolle Hingabe der Mutter oder des 

Vaters, mit der sie ihren Kindern den Weg bereiten, 

ohne die eigenen Träume mit der Zukunft der Kinder 

zu verrechnen. Es ist die Zeit, die eine mit Besuchen 

verbringt bei jemand, wo nicht mehr alleine aus dem 

Haus kommt. Oder im Gefängnis bei jemand, der 

keine Besuche bekommt. 

Es ist das Jahr, das ein junger Mensch damit zubringt, 

sich der Verzweifelten anzunehmen, auf einem 

Rettungsschiff auf dem Mittelmeer oder an den 

Grenzen Europas. Es ist der Mut einer kleinen 

Gemeinde in Aleppo, bei den Menschen auszuhalten 

und zu helfen und zu teilen und zu verteilen von dem, 

wovon sie selber kaum genug haben. Ohne dass es 

dafür einen Preis, einen Orden oder Applaus gäbe, 

weil dieses Wunder viele gar nicht interessiert. 

 

Doch hätten wir Ohren zu hören, und Augen, zu 

sehen, und hätten wir Sinne der Seele, dieses Wunder 

der Hingabe zu erkennen, mehr noch zu schmecken, 

zu riechen und seine Wärme auf der Haut unseres 

Herzens zu spüren, so würden wir vielleicht staunen, 

als ob da Fünftausend gleichzeitig satt würden oder 

einer über das Wasser ginge oder das Meer sich teilte. 



4 
 

 

wer sein Leben auf dieser Welt hasst, der wird’s 

bewahren zum ewigen Leben. Ich hasse mein Leben 

nicht. Ehrlich gesagt, hänge ich sogar sehr daran. Ich 

lebe gerne und habe noch was vor. Ich will im 

Sommer noch auf dem Bänkle sitzen und mein Bier 

trinken, ich will Freunde umarmen und meine Kinder 

aufwachsen sehen, ich will Berge besteigen und 

unterm Sternenhimmel schlafen. Und wenn ich das zu 

Jesus sagen würde, was würde der antworten? Ich 

glaube, er würde sagen: Das alles habe ich damit nicht 

gemeint. Ich glaube, er würde auch sagen: ja, mach 

das. Und mach das alles mit Hingabe.  

So wie Christus selbst mit Hingabe gelebt hat. Sich 

dem Leben, den Menschen, in seinem Fall den 

schwachen, den ausgegrenzten, den verachteten 

Menschen hingegeben hat. Den Zöllnern und den 

Sündern, wie es im Evangelium heißt.  

Und da dämmert es mir: Ach, denke ich, dann gehöre 

ich also auch dazu.  

 

Und die Griechen, die Jesus eigentlich mal 

kennenlernen wollten? Waren sie nur neugierig aber 

nicht in der Lage, sich berühren zu lassen? Wollten sie 

einfach schauen, sich aber nichts angehen lassen? 

Waren sie nicht fähig, über das Wunder der Hingabe 

zu staunen? Da wären sie ja vermutlich nicht die 

einzigen. 
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Aber vielleicht hat der Evangelist Johannes auch 

einfach vergessen zu erzählen, was aus ihnen 

geworden ist. 

 

Weil er selber so ins Staunen geraten ist, über die 

Hingabe an das Leben und über die Hingabe des 

Lebens. Darüber, dass Leben trotz aller Tode die es 

bedrohen, eine Zukunft hat, ja sogar eine Ewigkeit. 

Und das ist ein anderes Wort für Gott. 

Amen. 

 

 


